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Content Notes

Dieses Buch spielt im selben Urban-FUNtasy-Universum wie:


Mona, Band 1 bis 3, Romantasy-Sitcom


Boris, Einzelband, Urban-Fantasy-Krimi


Violet, Mona und Boris können alle getrennt voneinander gelesen werden. Es sind keinerlei Vorkenntnisse notwendig.

Zur Einordnung der Themengewichtung von 1 Punkt bis 10 Punkten:


10 Punkte: Urban Fantasy


7 Punkte: Romance


7 Punkte: Selbstwert, Mental Health


9 Punkte: Leben mit ADHS / Autismus


5 Punkte: Found Family


6 Punkte: Cozy queer


4 Punkte: Humor


9 Punkte: Kitsch


6 Punkte: Melancholie


8 Punkte: Das Thema Tod


4 Punkte: Gewaltdarstellung


Eine Liste zu den eventuell emotional gehaltvolleren Inhalten 
und deren Kontext findet sich auf meiner Webseite unten auf 
www.kritzelpixel.de/violet und hinten in diesem Buch.
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Disclaimer


Das Worldbuilding ist abstrakt.


Entgegen meinem überladen ausgeklügelten Weltenbau von Atlas des Äthers ist das Low-Fantasy-Worldbuilding in diesem Universum mehr ein Stilmittel.

An manchen Stellen habe ich die aberwitzigsten Dinge eins zu eins aus der Mythologie entnommen – an anderen bewusst ins Gegenteil gekehrt. Tausend Geschichten zu einem Gott? Was, wenn alle ein bisschen stimmen? Die Sagenwelt und viele Popkultureinflüsse rund um Vampire und Werwölfe füllen den Rest, schließen und öffnen Lücken. It’s campy.

Die Idee war: Was wäre, wenn alle Mythen wahr wären?

Wie sähe die Welt dann aus?

Total bananas. Nichts ergäbe Sinn.

Religion, Mythologie, Legenden, Märchen und Co. haben meist kein konsistentes Worldbuilding. Manchmal dienten sie als Ausdrucksmittel – manchmal als Druckmittel.

Anders als die »MONA«-Buchreihe ist dieses Buch jedoch keine überzogene Sitcom. Die Violet-Romane entsprangen zwar dem Gedanken: »Ich schreib das gleiche Buch noch mal!«, aber Violet steht schon lange dort, wo Mona erst ankommen musste. Entsprechend sind die Content Notes diesmal deutlich ernster zu nehmen.
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Dieses Buch ist allen gewidmet,

die sich durch meine Geschichten gesehen fühlen.

Und allen, die mir jenes Gefühl vermitteln.

Aber auch mit größtem Dank an Marieke Kühne, Freundin, Autorin, Lektorin und der Beweis, dass es Einhörner gibt und den Topf voll Gold am Ende des Regenbogens.
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1. Wie viele Zombies braucht es, um eine Glühbirne zu wechseln?

21.09. – Samstagabend

Es war einer jener seltenen Momente, in denen sie es bereute, keinen Hexenbesen mehr zu besitzen. Allerdings müsste sie heutzutage für jeden Einsatz ein Formular ausfüllen. Nicht, dass sie die Frühe Neuzeit vermisste, lieber fünfmal Bürokratie als einmal Scheiterhaufen, aber so etwas wie Stau hatte es damals nicht gegeben. Und selbst wenn, sie wäre einfach über ihn hinweggeflogen. Stattdessen kurvte Violet mit Mühe auf der regennassen Straße um die stehenden Autos herum und umklammerte dabei fest die Griffe eines Motorrads. Ihre Schutzkleidung zwickte sie in die Seite, der Helm drückte, so hastig hatte sie alles angelegt. Gerade erst hatte sie den Friseur mit frisch erneuertem fliederfarbenem Haar verlassen, nur um jetzt ihren Wolfcut platt zu drücken. Gemütlicher Samstag und Kinoabend ade. Wenigstens musste sie sich so keine Ausrede einfallen lassen, um abzusagen.

Nicht ihre Nacht, schlaflos und voller Albträume. Nicht ihr Tag. Nicht ihre Woche. Schon gar nicht ihr Monat. An die zwei vergangenen Jahre wollte sie gar nicht erst denken.

Wie zur Untermauerung ihrer Gedanken schwang eine Autotür auf, und Violet konnte gerade so vor dem dunkelblauen SUV bremsen, der die Rettungsgasse drastisch verengte. Das blassweiße Gesicht eines Mannes mit weit aufgerissenen Augen starrte ihr entgegen.

»Verzeihung«, keuchte er heiser.

Eilig schob Violet ihr Visier hoch. »Bitte bleiben Sie im Wagen, das ganze Viertel nahe Schloss Charlottenburg wird weiträumig abgesperrt«, ermahnte sie eindringlich. »Schließen Sie die Autotür ab und lassen sie niemanden hinein!« Sie musste sich jedoch erst laut räuspern, ehe der Mann ihrer Aufforderung nachkam. Zittrig sackte er zurück in den Wagen, ahnte vermutlich, dass es um mehr ging als einen kleinen Auffahrunfall.

Noch einige Hundert Meter entfernt und dennoch von hier aus zu sehen, tobte ein Blaulichtgewitter im Nebel der Dämmerung, das seinesgleichen suchte. Wie die größte Weltuntergangsparty Berlins – nur ohne Sirenen. Hoffentlich blieb es dabei.

Violet fuhr an, diesmal ein wenig langsamer, um eine weitere Beinahe-Kollision zu vermeiden. Viel wusste sie nicht über das, was sie erwartete. Sie war nur Bezirkshexe und war zur Verstärkung gerufen worden – via moderne Pushnachricht samt altmodischer Zeichenbegrenzung. Die Einsatzleitung vor Ort verteilte Informationen nach eigenem Ermessen und hatte sicher gerade alle Hände voll zu tun. Ein Q2 – mal wieder. Das Kürzel für eine halbe Katastrophe begegnete Violet in letzter Zeit viel zu oft, vor allem gefolgt von N-U. Nekrotisch. Untot.

Genau wie die Gestalt, die über den Gehweg zu ihrer Rechten auf den Einsatz zu rannte.

Vorgebeugt im Sprint war sie in der Eile schwer als Zombie zu erkennen, aber Violets Sinne waren geschult. Die unkontrolliert schlackernden Arme fielen ihr sofort auf.

Die Haare waren der Leiche ausgefallen, so auch die Augen und Zähne – zum großen Glück eines Schaulustigen. Ein Mann am Straßenrand hatte offenbar seine Umwelt ausgeblendet, während er mit erhobenem Handy auf Zehenspitzen stand und gen Blaulichter starrte. Zumindest reagierte er nicht, als der Zombie seinen Kurs änderte, um sich auf ihn zu stürzen.

Violet bremste scharf. Sie streckte die Hand in Richtung des Untoten aus, und so tat es auch das Wasser in der großen Pfütze auf dem Gehweg. Violet bot sich eine regennasse Straße – wenn sie wollte, wurde die ganze Welt zu ihrer persönlichen Wasserrutsche. Wellen bäumten sich auf und die Füße des Zombies blieben darin hängen, gerade als er den Mann packen wollte. Ein Knöchel riss, das Baseballcap des Passanten flog durch die Luft, der Körper des Untoten fiel röchelnd zu Boden – und zerbrach. Augenblicklich verleibte sich die Pfütze unter ihm die Reste ein und zerteilte, was noch hätte laufen können.

Doch an den Überresten vorbei eilte schon der nächste Zombie. Dunkelgraue, blutleere Haut, ausgelatschte Gartensandalen. Er ließ sich von den Gaffern nicht ablenken und raste unbeirrt in Richtung Blaulicht.

Violet hatte keine Zeit für aufwendige Bannzauber. Die waren leider Vorschrift, denn Untote durften eigentlich nicht beschädigt werden. Aber was war schon eine Rüge wegen Sachbeschädigung im Vergleich zu infizierten Schaulustigen?

Wasser hatte die Macht, Täler in Berge zu graben und Stahl zu schneiden – Fleisch bot keinen Widerstand. Wenige Gesten mit den Händen reichten aus, bis auch von diesem Zombie nicht mehr genug übrig war, was laufen, krabbeln oder kriechen konnte – trotzdem versuchte er es. Nun, ein einzelner Finger würde nie rechtzeitig vor Ort ankommen. Lediglich sein Engagement war bedenklich, wie das Verlangen nach Hirn des Kollegen. Für gewöhnlich reichte den Untoten ein Beutel Verpackungsflips, um ihre Leere zu füllen.

»Scheiße«, zischte Violet. So stark war der Sog in Richtung Schloss bereits. Um wie viele Zombies handelte es sich wohl, wenn sich nicht nur eine Schwarmintelligenz samt dem dazugehörigen Hunger geformt hatte, sondern auch noch über einen Kilometer hinausreichte? Es könnten Dutzende auf dem Weg hierher sein, dem sogenannten Ruf folgend.

»W-wie haben Sie …«, erklang eine bebende Stimme neben Violet.

Der Mann, der eben fast Opfer des Untoten geworden wäre, war an sie herangetreten. Er zitterte am ganzen Körper. Unfähig, seine Hand ruhig zu halten, deutete er auf einen Kratzer an seiner Schulter. Der Zombie musste ihn doch noch mit dem ausgestreckten Arm erwischt haben.

»Oh. Halb so wild.« Violet bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall, auch wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug. Aber auf den zweiten Blick konnte sie erleichtert aufatmen: keine schwarzen Ränder, nur ein Kratzer quer über die Schulter. Nekrotische Rückstände hätte sie mit viel Zeitaufwand aus der Wunde leiten müssen – Zeit, die sie nicht hatte und in der es zu mehr Wunden oder Schlimmerem kommen konnte.

»Halb so wild?« Der Mann keuchte. Sämtliches Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen. Sicher war er gut genug informiert, was eine Verletzung durch einen Zombie bedeutete: Infektionen. Und zwar alle.

So aufmunternd wie nur möglich, lächelte Violet. »Ich bin ja da!«, versicherte sie und hob ihre Hand an die Schulter des Fremden. »Violet Blume. Bezirkshexe Kreis Spandau.«

»Bezirkshexe?« Er klang unsicher.

»Als Betreuerin für das Übernatürliche gehören solche Vorfälle zu meinen Aufgaben.«

»Okay?« Seine Stimme kippte und nun wich er leicht zurück.

»Ich muss ständig Zombies aufhalten, Toiletten verstopfende Mumien maßregeln, Geister einfangen, auch mal einem Rudel Werwölfe eine neue Wohnung vermitteln«, zählte sie in der Hoffnung auf, durch Humor den Schreck zu mildern. »Sie wissen schon, übernatürliches Chaos regeln. Und das hier, das habe ich schneller gereinigt und versiegelt, als jeder Zombie beißen kann. Die Vorteile einer Wasserhexe.«

Aufmunternd nickte sie und nach einem Zögern erwiderte der Mann die Geste.

Erleichtert atmete Violet durch. Für die Verletzung war sie verantwortlich. Wäre sie ausgeschlafen gewesen, hätte sie den Untoten ganz bestimmt früher bemerkt. Es handelte sich um einen Noteinsatz, sie sollte all ihre Kanäle für auch nur die kleinsten Schwankungen offen halten. Unweigerlich biss sich Violet auf die Unterlippe. Immerhin halfen ihr die Schuldgefühle, ihre Hexerei zu kanalisieren.

Der arme Kerl trug die Kleidung eines Lieferunternehmens und hatte vermutlich schon vor dem Vorfall so geschafft ausgesehen. Vielleicht war er aus purer Überforderung stehen geblieben. Seine braunen Haare ähnelten mehr einem Busch als der sicher sonst ordentlichen Kurzhaarfrisur. Dazu kamen schwarze Schatten unter den Augen, die denen der Zombies in nichts nachstanden. Violet wusste: Sie gab ein ähnliches Bild ab.

»Moment, eine echte He-Hexe?« Falls er vorgehabt hatte zu protestieren, blieben ihm die Worte nun im Halse stecken, denn er schnappte lediglich nach Luft. Mit glasigem Blick beobachtete er, wie sich seine Wunde schloss, nur weil Violet ein paarmal im Abstand von einigen Zentimetern mit der Hand darüberfuhr.

Er bekam ja nicht mit, wie sie jede Zelle ansprach und ihr ein wenig Magie schenkte, um Kraft zu tanken. Sie verwob die Wunde mit Wasser. Die magische Naht würde halten, bis der Körper die Hexerei durch eigene Heilung ersetzt hatte. Alle Verunreinigungen, die eingedrungen waren, zog sie heraus, weshalb der Paketbote plötzlich leicht dampfte.

»Alles gut.« Violet konnte nicht verhindern, dass sie etwas atemlos klang. Fokussierte Hexerei hatte Ähnlichkeit mit einem Work-out – es zog an den metaphysischen Muskeln. »Das sollte abheilen wie eine normale Wunde, aber bitte suchen Sie trotzdem heute noch ein Krankenhaus auf.«

»D-danke«, stammelte er, wollte wohl noch etwas sagen, doch sein Mund fiel zu.

»Gern.« Dafür liebte Violet ihren Job – mit all dem Stress. Und sogar ihre Albträume verursachenden Vorleben. Ihnen verdankte sie ihr Wissen und hatte durch sie genug Macht kultivieren können, um Heilkräfte zu entwickeln. Würde es sie nicht so viel kosten, sie wäre Ärztin geworden.

Violet stieg vom Motorrad ab und griff zum Lenker, um es zu schieben. Migräne flammte hinter ihren Augen auf. Aber einmal im Fokus nutzte sie ihre Verbindung zum Wasser und sah sich nach weiteren Untoten um. Zumindest alles, was sie von hier aus erblicken konnte, wirkte lebendig, war erfüllt von einer frischen Quelle – atmete. Leider sah sie bislang weder Uniformierte noch Absperrband oder Einsatzwagen.

Um was für eine Katastrophe handelte es sich, dass nicht einmal Personal für die Sicherung der Straße übrig blieb? Unweigerlich rollte Violet mit den Augen. Sie kannte die Antwort auf ihre Frage.

Vor drei Jahren hatten sie ganz unten auf der Prioritätenliste gestanden – die sogenannten Zombies. Jeder Warnung zum Trotz hatten sich die großen Entscheidenden des Landes lieber darüber gestritten, ob Werwölfen zu Vollmond bezahlter Urlaub zustand oder nicht, statt die drohende Gefahr auch nur mit einer Fußnote zu beachten. Jetzt hatten sie den Fleischsalat. Und Violet dank ihres Amtes als Bezirkshexe gleich mit.

Aber sie hatte den Jobwechsel ja unbedingt gewollt. Früher, in ihrem Amt als Gleichstellungsbeauftragte für das Unvolk hätte sie Untoten lediglich Wohnungen vermitteln sollen und ihnen nicht nachjagen. Doch der für sie zuständige Bezirkshexer hatte bestimmt, wo und wann sie aushelfen durfte und derartig unliebsame Aufgaben auf sie abgewälzt. Und sie nicht Neinsagen können. Da konnte sie den Job auch gleich selbst machen. Auch wenn sie schlussendlich nur zugesagt hatte, weil sie so näher bei ihrer Wahlfamilie wohnen konnte. Weniger Pendeln, mehr Zeit für … unvernünftige Schaulustige und Noteinsätze.

Nun, das würde sich noch geben. Die ersten Wochen in einem neuen Posten waren immer hart.

Wenigstens hatten sich die Menschen hier wieder in ihre Autos verzogen – es hatte nur einen Angriff gebraucht. Violet war nicht gerade scharf auf eine Wiederholung.

Langsam schob sie ihr Motorrad voran und behielt dabei die Straße genau im Auge. Der Spandauer Damm – Schrecken des Berufsverkehrs und das zu jeder Tageszeit – war fast schon ein Q4 für sich. Sechs Spuren, gelegentlich geteilt von einem Grünstreifen, der zu dieser Jahreszeit qualvoll an matschigem Laub erstickte. Dazu gehörten natürlich eine zugeparkte Busspur und ein großzügiger Radweg, den immer dieser eine Möchtegernrennradler ignorierte, um möglichst viele Autofahrer einem Bremstest zu unterziehen.

Die Häuser an der Straße sahen alle aus wie aus der Gebäude-Restekiste gezogen, blanker Beton wechselte sich mit verdrecktem Stuck an Altbauten ab. Aber egal, wie hübsch oder hässlich die Häuser gestaltet waren, die Geschäfte hatten sich alle abgesprochen, auf jeden Fall mit dem Stil zu brechen. Wer auf der Suche nach Schriftarten war, die man niemals verwenden sollte, wurde hier mehr als fündig. Bei dem typografischen Grauen sehnte man sich nach einem Imbiss in Comic Sans.

Kurzum: eine typische Berliner Mischung. Fehlte lediglich ein Matratzen-und-Särge-Concord an der üblichen verwahrlosten Ecke, aber die hatte sich bereits ein Bestattungsunternehmen unter den Nagel gerissen. Lief vermutlich aufs Gleiche hinaus.

Und am Ende, dort, wo der Spandauer Damm in die Otto-Suhr-Allee überging, wartete der Kontrast aller Kontraste: Schloss Charlottenburg. Heute großzügig inszeniert von blauen Lichtern, die sich in den Pfützen des vergangenen Regenschauers spiegelten. Auch das gehörte zur typischen Berliner Mischung. Kein Tag ohne Sirenen.

Violet atmete durch. Es schien, als bliebe ihr ein wenig Zeit zum Nachdenken. Zumindest, bis die Dämmerung nicht länger über die Hausdächer kroch, sondern den Himmel eroberte. Mit einer Sache hatten Romane und Filme recht: Der Nacht wohnte ein natürlicher Horror inne. Sie brachte stets einen Hauch Ableben mit sich, was den Ruf nur befeuern würde.

Ein Zombie zu viel machte in einer hungrigen Horde den Unterschied. Ein Dutzend von ihnen zeigte zielgeführte Verhaltensmuster – über hundert Untote an einem Ort befähigten das Kollektiv zum Denken. Schwarmintelligenz führte zu Ideen, Kreativität. Das mussten sie unbedingt verhindern.

Wieder das Klacken einer sich öffnenden Tür – ein Smart. Nicht so smart war die Entscheidung, jetzt auszusteigen. Die Frau hing am Handy und Gesprächsfetzen von Entschuldigungen für das Zuspätkommen drangen an Violets Ohren.

Es war, als bettelte die Stadt regelrecht um Katastrophen. Über gut zehn Kilometer verstopften hupende Autos die Hauptstraße, füllten die Luft mit Abgasen und zogen mit ihrem Duft von Tod und Zerstörung nur noch mehr Untote an.

Violet sah sich schon für Stunden Zombies zerteilend am Straßenrand stehen – aber das war keine Option.

Das Team brauchte sie vor Ort. Sie konnte Ronja nicht allein lassen, die junge Hexe befand sich noch in der Ausbildung und lernte gerade erst, ihre Feuerkräfte zu kontrollieren. Leider war sie bisher die Einzige der Bezirkshexenden, die sich neben Violet zu diesem Einsatz gemeldet hatte. Nun, Charlottenburg war ja auch Ronjas Viertel. Und zugegeben, die magischen Katastrophen Berlins schliefen nie, es gab immer irgendwo einen thaumaturgischen Notfall, für den man angefragt wurde.

Eine weitere Wagentür quietschte. Im Auto neben der telefonierenden Frau kurbelte jemand ein Fenster hinunter. Köpfe tauchten zwischen den Fahrzeugen auf und zu allem Überfluss öffnete ein Bus seine Türen. Violet spürte, wie sie mit den Zähnen knirschte, sofort pochte erneuter Migräneschmerz durch ihren Schädel.

»Prioritäten«, murmelte sie. Einen Bannkreis zu errichten, um die Zombies abzublocken, kostete Zeit, währenddessen konnten Untote frei passieren und die Leute weiter einen auf schaulustig machen. »Also zuerst die Gaffer.«

Man sollte meinen, nach dem Outing der magischen Gesellschaft vor einigen Jahrzehnten hätte der Mensch eine gewisse Vorsicht bei thaumaturgischen Noteinsätzen entwickelt, aber Magie war einfach zu schwer zu begreifen, sogar für Violet und ihre paar Dutzend Vorleben als Hexe.

Hatte sie vorhin nicht selbst mit den Augen gerollt, als der Notruf eingegangen war? Ganz so, als handelte es sich um einen Routineeinsatz. Wann hatte sie ihre Achtung verloren?

Aber vielleicht lag es auch an dieser verfluchten Stadt. Irgendetwas stimmte nicht mit Berlin. Die Vorfälle begannen überhandzunehmen und statt die Ursache anzugehen wurden nur Löcher geflickt – mit Pflastern und Gebeten. Das war einfach zermürbend. Das absonderliche Amt für Andersartige wusste so langsam nicht mehr, was es der Presse noch sagen sollte – so, wie Violet nicht wusste, wie sie die Schaulustigen gewaltfrei von der Straße bekam.

»Bitte steigen Sie wieder ein!«, rief sie über die Autos hinweg. Ihre Stimme verhallte im Lärm und auch ihr frustriertes Ächzen ging unter. Zu oft hatte man sie in ihrer Kindheit ermahnt, nicht so laut zu sprechen. Sie würde immer so schreien. Gerade als Mädchen machte man das nicht. Wenn Frau dann vierunddreißig Jahre daran gearbeitet hatte, so zu klingen, wie die Gesellschaft sich das von Frau wünschte, verlor Frau die Fähigkeit, mehr als zwei stehende Autos mit brummendem Motor zu übertönen. Außerdem ging Violet auch mit Motorrad dank ihrer 1,60 Meter in dem Gewusel unter.

Ästen gleich ragten Arme aus Autofenstern empor und in den Händen blitzten die Displays diverser Smartphones auf. Auch Menschen besaßen eine Art Schwarmintelligenz, falls man das so nennen wollte. Fing einer an zu filmen, machten alle anderen mit.

»Scheiß verdammtes TikTok.«

Schuldig, ebenfalls so manche Stunde auf jener Videoplattform zu versumpfen, wusste Violet nur zu gut um die Anziehung. Seit der Viralität von übernatürlichen Ereignissen hatte sich die Zahl der Gaffer deutlich erhöht – #IchUndDieHorde. Während unter den Untoten leider nur Fremdhirn im Trend war. Die interessierten sich dabei jedoch nicht für Viralität, sondern Vitalität.

Und davon hatte es hier im Überfluss.

Umso trauriger, dass die Leute ihre graue Masse offenbar nur für weniger besonnene Entscheidungen nutzten. Für diesen fiesen Gedanken biss sich Violet auf die Unterlippe – Gereiztheit überfiel sie, zerrte an dem letzten Rest ihrer Nerven. Wie sie das hasste. Auf Überlastung reagierte ihr Körper unterschiedlich. Heute mit Wut. Gerade wollte sie am liebsten jemanden anschreien. Nicht, dass sie das schon jemals getan hätte – aber vielleicht war heute der Tag der Tage. Denn bei allen Himmeln und Höllen, das konnte doch nicht deren Ernst sein: Auf der Straße tummelten sich inzwischen mehr Leute als auf so manchem Stadtfest.

Das musste aufhören, und zwar sofort.

Nun, es gab da durchaus eine Möglichkeit, wie sie die Menschen in ihre Autos zwingen konnte. Sie war unschön, aber … Und außerdem müsste sie dafür Wasser lenken und gleichzeitig einen Bannkreis konstruieren, dabei beides auch noch aufrechterhalten. Selbst an guten Tagen besäße sie nicht den notwendigen Fokus, nur es blieb ihr wohl …

Ein mechanischer Gong erklang aus ihrer Jacke – Violet fror augenblicklich ein. Es war dieser eine Nachrichtenton, den schon uralte Handys genutzt hatten und dessen Durchsetzungskraft ihn auch heute noch beliebt machte. Vor allem für Nachrichten, die man nicht verpassen durfte.

Hastig zerrte Violet das Gerät aus der Innentasche. Der quälende Lärm der Straße wich einem Nebel, der sich wie Watte um ihren Kopf legte.

Plötzlich war es wieder Ende letzten Jahres. Plötzlich waren sogar die Momente zwischen den Plusschlägen erfüllt mit dem Rauschen ihres rasenden Herzens. Als Violet zitternd auf ihr Smartphone starrte, leuchtete ihr: »Ist alles okay?«, in weißen Buchstaben auf dunkelgrauem Grund entgegen.

Ophelia schrieb ihr sonst nie auf dem Diensthandy. Sicher gab es schon Berichterstattungen über den Vorfall im Fernsehen. Hatte sie die gesehen?

Aber es blieb bei Ophelias einer Frage. Violet musste sich zwingen, tief durchzuatmen.


Alles ist gut. Es ist vorbei. Es wird Ophelia nur noch gut gehen. Dieses miese Schwein wird nie wieder in ihre Nähe gelangen – und Violet nie wieder durch halb Berlin rasen müssen, um ihrer Freundin beizustehen.

Was sollte sie ihr schreiben? Violet runzelte nachdenklich die Stirn, es fühlte sich an, als zerbräche ihr dabei das Gesicht – sie war so unendlich angespannt, fragil wie Glas.

Immer noch.

Ein Klingelton reichte aus und … Violet ächzte.

»Hier ist alles okay, wird ein langer Abend«, tippte sie eilig zurück, verdrehte dabei mehrfach die vor ihren Augen hüpfenden Buchstaben und musste mit der Autokorrektur kämpfen, ehe ein lesbarer Satz zustande kam. »Aber alles gut. Mir geht es gut«, versprach sie rasch und schickte zu ihrem eigenen Entsetzen einen Zwinkersmiley, weil die gelben Kugelköpfe ebenfalls verschwommen herumtanzten und sie den falschen erwischte.

»Brb?«, kam es prompt zurück.

»Brb«, antwortete Violet. Be right back. Wie oft sie sich das an ihren Chatabenden geschrieben hatten, als sie noch so weit voneinander entfernt gewohnt hatten. Hundert Nächte, bis sich das Brb nicht erfüllt, Violet sich auf ihr Motorrad gesetzt hatte und … Sie ächzte wieder.

An dem Abend war es zu einem Versprechen geworden.


Be right back.


»Einatmen. Ausatmen«, befahl sich Violet selbst und hob den Kopf.

Vor ihr die Straße. Ein Noteinsatz. Und sie? Nicht bei der Sache. Blinzelnd sah sie sich um.

Stehende Autos. Dampfende Motoren. Violets Lunge füllte sich mit Abgasen. Zudem roch es leicht modrig nach Herbst und Gully.

Neben einer Werbetafel stand ein kopfloser Untoter im Anzug samt Regenschirm. Laub wirbelte im Wind um ihn herum auf. Der Mülleimer daneben quoll über und Verpackungsreste einer Fast-Food-Kette zierten den Gehweg.

Vor Violet hupte jemand laut, und obwohl sie bereits erfüllt war von eiskaltem Adrenalin, riss der Schreck über das Geräusch sie endlich aus der Trance.

Blinzelnd starrte sie auf ihr Handy. Eine Option hatte sie bisher noch nicht in Betracht gezogen: Vielleicht würde Ronja heute ein kleines Wunder gelingen.





2. Regnerisch mit Aussicht auf Leichenteile

21.09. – Samstagabend

Violet wischte nervös mit dem Finger über das Display. Die Kontakte rauschten unleserlich durch, bis ihr bewusst wurde, dass sie nach ganz hinten hätte scrollen können. Wissebach, Ronja. Sie musste sie dringend auf Kurzwahl legen, nun, da sie praktisch Bezirkshexen-Nachbarinnen waren.

»Wo bleibst du?«, tönte es unangenehm laut aus dem Gerät, und Violet war froh, dass sie es noch nicht ans Ohr gehalten hatte.

»Sorry, dauert etwas. Die ganze Straße zum Schloss hin steht voll mit Autos«, erklärte sie.

»Jah, schon gesehen.«

»Die schalten ihre Maschinen nicht ab. Die Abgase sammeln sich und … alles und jeder will was sehen. Ich hab hier schon die ersten Untoten.«

»Pampelmuse.« Das war neu, letzten Monat hatte sich Ronja an Gemüsekraftausdrücken versucht, nun schien Obst dran zu sein. Pampelmuse erschien Violet äußerst passend, denn wenn sie nicht schleunigst etwas unternahm, würde das hier bitter für die Leute enden.

»Ich kann nicht alle paar Meter stehen bleiben und die Menschen einzeln ansprechen.« Violet seufzte. »Wo bleibt denn die Polizei? Wir brauchen eine Sperre … ’nen Heli … Durchsagen.«

»Stecken fest. Gibt paar mehr Brandherde in der Stadt. Und Heli? Schön wär’s.«

Nun war es Violet, die leise »Pampelmuse«, grummelte.

»Es sind gerade nur wir und der thaumaturgische Notdienst beim Schloss.« Damit bestätigte Ronja ihre schlimmsten Befürchtungen.

»Toll. Für einen Bannkreis, der die ganze Straße überspannt, bräuchte ich zu viel Zeit, und er bringt die Leute nicht dazu, in ihre Autos zu steigen. Angenommen, er bricht …« Violet sah sich erneut suchend um, doch die Antwort wollte sich einfach nicht zwischen den laufenden Maschinen auftun. »Dahinten steigen schon wieder welche aus und gaffen!«

Ronja stöhnte. »Verfi… lzt! Vio, hier am Schloss ist eine ganze Horde Zombies. Sollte die uns ausbrechen, überrennt die safe die Straße! Wenn die Leute bis dahin nicht in Sicherheit sind …«

»Ich mache mir eher Sorgen, dass wir hier gleich die nächste Horde haben. Es sammeln sich erste Zombies aus dem Viertel.«

»Ver… verhackte … Birne?« Ein Knurren. Ihr ging offenbar das Obst aus.

»Wir brauchen eine Lösung für die Untoten und die Gaffer«, fuhr Violet fort. »Um die Schaulustigen kann ich mich auf dem Weg zu dir kümmern – das heißt aber, du musst das mit dem Bannkreis übernehmen.«

»Uff.« Ein Geräusch so schwer wie ein in den Brunnen gefallener Felsen.

Violet atmete tief durch. »Hey«, begann sie betont weich. »Du und Astrid habt das doch geübt.«

»Wir waren aber noch nicht fertig. Und jetzt liegt sie schwanger im Krankenhaus.«

»Na, das waren dann aber ganz besondere Bannkreise.«

Ronjas helles Lachen erklang. »Vio!«

»Du packst das!«

»Okay, große weise Hexe.« Ein Schnauben brachte den Handylautsprecher zum Knacken. »Auch wenn es verlockend ist, den Gaffern mal ’nen richtigen Schrecken einzujagen.«

Violet blickte über die Schulter. Einige Leute saßen sehr wohl mit ängstlich eingezogenem Kopf in ihren Autos, aber selbst dort könnte Gruppenzwang und Neugierde bald überhandnehmen – oder Panik.

»Du, wenn ich eines gelernt habe, dann dass wir alle unterschiedlich auf Notsituationen reagieren – und nicht unbedingt die Kontrolle darüber haben.«

Ronja schnaubte. »Du findest immer für alles und jeden eine Entschuldigung, oder?«

»Eine Erklärung«, korrigierte Violet sofort.

Ronja war noch jung, eine Hexe in erster Generation. Wenn sie schnipste, entflammte ein Blatt Papier. Wenn Violet auch nur falsch mit der Nase wackelte, könnte die Spree das als Anlass sehen, ihre Grenzen auszutesten. Es war enorm wichtig, Situationen in ihrem Beruf als Bezirkshexe richtig einzuschätzen, mit allem möglichen Kontext, um eine Überreaktion zu vermeiden – so, wie sie gerade mit einer persönlichen Überreaktion kämpfte, weil sie Ronja das alles genauer erklären wollte. Aber dafür hatten sie keine Zeit.

»Meinst du, die fühlen sich sicherer, wenn sie gaffen?«, plapperte Ronja weiter. Im Hintergrund konnte Violet gebrüllte Befehle vernehmen, die nun auch über die Straße hinweg zu ihr hallten. »Ja, ich hab’s verstanden!«, schrie Ronja, wohl als Antwort darauf. »Brokkoli!« Mit so viel Effet ausgesprochen, hatte diese Gemüsesorte wirklich das Zeug zum neuen Kraftausdruck. »Manchmal bin ich davon überzeugt, dass unser Chef kein Mensch ist. Eher ein verwandeltes Megafon oder so.«

Violet fletschte die Zähne. »Jupp. Hab ihn bis hierher gehört.«

»Das zweite Team ist endlich da. Geht wohl bald los. Ich krieg wie immer als Letzte die Infos …«

Als Bezirkshexende waren sie für solche Einsätze nicht unbedingt zuständig, vor allem Ronja nicht, die eigentlich in der Berufsschule sitzen sollte. Um die Katastrophen kümmerte sich der thaumaturgische Notdienst. Ronja und Violet sollten sich um alles drum herum kümmern – also um das, wofür die Polizei keine Verantwortung übernehmen konnte oder wollte. Aber wie alle magischen Ämter war der Notdienst hoffnungslos unterbesetzt und so war es eben doch die Pflicht einer Bezirkshexe, mit anzupacken, der Welt zuliebe.

Ronja seufzte wehleidig. »Hey, du, wegen des Bannkreises … du hast nicht zufällig einen Reim für mich? Oder hast du was passendes im Studium gelernt?«

Violet biss sich fast auf die Zunge. »Eine Zauberformel?«

»Ich will ihn ungern hexen.«

»Verständlich. Lass mich überlegen.«

Das konnte sie sich eigentlich sparen, aber Violet wollte es wenigstens versucht haben. Dutzende Hexenleben und verformelte Zauberei verknotete ihr noch immer das Gehirn. Dabei gehörte sie noch zu der Generation Hexender, die gezwungen gewesen waren, im Vatikan zu studieren, um ihre Kräfte nutzen zu dürfen. Denn nach dem Outing der magischen Gesellschaft hatte sich die römisch-katholische Kirche der Aufgabe angenommen, das übernatürliche Chaos liebevoll zu regeln …

Universität der Magi. Es steckte bereits im Namen – Magi, die Mehrzahl von Magus. Das Einzige, was man dort über Hexerei gelernt hatte, war, wie man sie nicht anwenden sollte. Zauberei jedoch, ohne die kam auch ein guter Priester nicht weit. Dementsprechend hatte Violet eigentlich reichlich theoretische Übungen hinter sich – und entsprechend viele vermasselte Klausuren.

Eine Zauberformel war nichts anderes als Mathematik für Magie. Die perfekten Worte für das perfekte Ergebnis, oftmals anhand einer Gleichung erstellt, manchmal brauchte es auch einen Taschenrechner. Und Violet war mehr oder weniger zahlenblind. Ziffern tanzten vor ihren Augen Tango. Wobei Kirchenmagie sich vor allem auf bereits vorhandene Formeln auf Altlatein und ansprechende Gesänge fokussierte. Musik, die andere Art von Mathematik. Doch alles, was Violet einfiel, brauchte Zeit – und Weihwasser.

Sie musterte ihre Hand. Sie war eine Hexe. Für einen Bannkreis bräuchte sie nur zu schnipsen oder mit der Nase wackeln – und eigentlich war nicht einmal das nötig. Es waren rein symbolische Gesten, sollten einem das Gefühl von Kontrolle verschaffen, denn die besaßen Hexende oft nicht. Zaubern konnte theoretisch jeder, es brauchte nur eine Magiequelle und die passende Formel. Hexende waren jedoch vom Kosmos auserwählt, direkt mit ihm verbunden, mit dem Ursprung aller Magie. Sie mussten nur wollen und der Kosmos ließ es geschehen – auf die ein oder andere Weise. Die Lektionen des Vatikans in Sachen Hexerei mochten altmodisch gewesen sein, aber mit einem hatten sie recht gehabt: Hexende mussten zwingend Kontrolle über ihren Willen erlangen, oder ein Wutanfall konnte zu einer furchtbaren Verwünschung führen.

Und selbst wenn man derartig viel Selbstdisziplin hatte wie Violet, so war Hexerei noch immer Interpretation von dem, was man wollte, fühlte, brauchte. Prompt ließ Violet ihre Hand sinken. Damit erschaffene Bannkreise entpuppten sich gerne als Überraschungseier – und das konnten sie sich heute nicht erlauben.

Zudem war Violet eine Wasserhexe. Das Element konnte feste Formen bilden und diese Eigenschaft in Kombination mit einem alles wörtlich nehmenden Gehirn … Sie musste nur an das Falsche denken, und es könnte sich manifestieren. Ronja gehorchte jedoch das Feuer, dafür gab es tatsächlich andere Ansätze …

»Vio? Bist du noch dran?«

Violet zuckte zusammen. »Tut mir leid. Ich überlege gerade, ob wir … Wir könnten einen älteren Spruch hierfür abwandeln.« Sie wusste ganz genau, was sie brauchten, aber die Satzbausteine der Formel wollten sich einfach nicht gänzlich greifen lassen. »Wie wäre es mit … Auferstandenes Gebein, sei gefangen im Sein. In mir jede Regung dir verwehrt, wer mich betritt, der umkehrt«, schlug Violet vor.

»Wow, du bist ja richtig scheiße darin.«

»Du hast Scheiße gesagt.«

»Ach … Ficken.«

»Ronja?«

Sie hörte die Hexe schnauben. »Ich krieg das schon hin! Die Petra, ähm, ich meine Frau Damgaard.« Sie räusperte sich. »Die hat mir bei meiner letzten Prüfung eine Eins mit Sternchen gegeben und wenn eine alte, weise Zauberin deine Formeln lobt … Darauf kann ich vertrauen, oder?« Ronja klang halb von sich überzeugt.

»Sicher kannst du das.«

»Eben! Ich bau auf deinem Spruch auf und dann … Schauen wir mal, was wird, nicht?«

»Was wird.« Violet fletschte unweigerlich die Zähne. Aber Ronja war nicht annähernd so mächtig wie sie, wenn ihr ein Spruch misslang, war die Chance hoch, dass einfach gar nichts geschah.

»U-und der Bannkreis muss ja auch gar nicht viel können. Eine kleine Barriere. Das hab ich schon gemacht. Gut, nicht in der Größe, aber … sind Dimensionen nicht nur menschliche Interpretation?« Ronja lachte hohl.

»Vermutlich. So oder so, wir sollten uns langsam beeilen«, setzte Violet nach. »Und ich kann nicht versprechen, dass sich meine Lösung für unser Gafferproblem nur auf die Straße begrenzt, also wenn ihr …«

»Schon gut. Ich hab ’nen Regenschirm.«

»Wie schlimm ist es denn bei euch?« Violet traute sich kaum zu fragen.

»Hast du Dawn of the Dead gesehen? Der trifft es ziemlich gut.«

»Welcher?«

»Der aus den Siebzigern. Nur mit besserem Make-up. Aber ehe das hier wie in der Version von 2004 eskaliert … Beeil dich. Wenn wir die alle einäschern müssen, bedeutet das Papierkram bis nächstes Jahr, und wenn du daran beteiligt bist, müssen wir uns den wenigstens teilen.«

Damit legte Ronja Wissebach auf und erinnerte Violet mit ihrem letzten Satz an die wahre Hölle, die erst nach dem Einsatz begann. Untote zu identifizieren, war schon so schwer genug und zurzeit hatten sie niemanden in der Einheit, der Zombie sprach. Aber ein Aschehaufen hatte ja nicht mal mehr ein Gesicht. Gut, so mancher Untote auch nicht, dafür durchaus eine Brieftasche. Sie würden warten müssen, bis die Angehörigen sich meldeten, die dann meist wenig begeistert waren, dass man ihren Großvater nicht hatte retten können. Dabei war ein seelenloser Untoter nicht mehr als laufendes Fleisch – vor allem kein Mensch, geschweige denn ein Großvater. Der war längst im Himmel, der Hölle, einer anderen Dimension, gar zurück auf Erden. Es regten sich lediglich Hirnreste, falls vorhanden. Das konnte Handlungen auslösen, die an den Verstorbenen erinnerten. Sogar zu Worten. Neigungen. Wer darin unbedingt ein Zeichen sehen wollte oder musste, verfiel dem Glauben. Und Glaube bestimmte nun mal die Realität. Begann der Glaube hatte die Macht, die Realität zu bestimmen.

Nur wie erklärte man das Trauernden, denen die Werbung im TV und irgendwelche Globuli streuenden Möchtegerngurus, das ewige Leben versprachen? Wer würde da nicht nach Strohhalmen greifen?

Das Universum wusste: Violet hätte es auch getan. Für ihre Mutter hatte sie dem Kosmos ihre Hexenkräfte angeboten. Genutzt hatte es nichts. Aber welche universale Macht nahm einem Kleinkind schon die Seele ab?

Sofort wandelte sich die eben noch bizarre Situation in Bauchschmerzen. Es würde Tränen geben. Aufgeschobene Trauer traf besonders heftig. Und dann war es an Violet, die Menschen über die Hintergründe einer Zombifizierung aufzuklären, dass sie sich all die Monate oder gar Jahre nicht um ihren Opa, sondern um eine leere Hülle gekümmert hatten. Und es konnte noch länger dauern, eine Art Bewältigung in der gelebten Illusion zu finden. Aber ob sie nun zuhörten, verstanden oder nicht – Violet bekam die Wut, den Kummer, den Verlust ab. Gefühle, die sie in ihren vielen Leben immer wieder durchlaufen hatte.

Aus den Bauchschmerzen entwickelte sich eine beklemmende Enge in ihrer Brust – genau das, was Violet für ihre jetzige Aufgabe brauchte. Damit konnte sie sich fallen lassen, hinein in die Dunkelheit des Ozeans, der in ihr ruhte. Ihre Wasserkräfte waren an das Meer gebunden, sie trug es in ihrem Herzen, samt der Stürme und der unendlichen Tiefe, vor der sie sich sonst fürchtete. Aber der Gedanke an verzweifelte Angehörige, die sich an das Abbild eines geliebten Menschen klammerten, sowie das Bild ihrer eigenen Mutter, eingerahmt an der Wand im Wohnzimmer der Großeltern – beides half ihr, sich auf die Finsternis der See einzulassen.

Inzwischen waren es drei Bilderrahmen, noch verpackt in Umzugskisten. Erinnerungen. Mehr war ihr nicht von ihrer blutsverwandten Familie geblieben. Wobei sie sich kaum an ihre Mutter erinnern konnte. Im Alter von vier Jahren setzte sich die Welt doch gerade erst zusammen. Deshalb trug sie die paar erhaltenen Momente zwischen Lachen und Geborgenheit im Herzen, hegte und pflegte sie wie einen Schatz. Verpasste Liebe, eine besondere Form von Trauer. Sie stieg aus Violets Mitte empor, kroch ihre Wirbelsäule entlang und ließ sie erschaudern.

Und dann regnete es.

»Wasserhexen weinen nicht, sie fluten«, flüsterte sie. Ein paar weitere Herzschläge gab sie sich dem Gefühl hin. Sie empfand Trauer als leise, aber intensiv – genau wie diesen herbstlichen Regenschauer und dessen eiskalte Tropfen. So sanft sie auch vom Himmel fielen, sie brannten auf der Haut, wie die vielen Erinnerungen an die unzähligen Verluste, die Violet erlitten haben musste. Von ihren früheren Leben waren ihr nicht mehr als Bruchstücke geblieben. Fetzen von Momenten. Keine Namen, keine Gesichter, nur das Wissen, dass sie getrauert hatte. Es war sicher besser so. Wer wollte sich schon an die vielen Tode seiner Vorleben erinnern? An die der Eltern. Geschwister. Partner. Kinder?

»Denk nicht daran. Denk nicht daran«, ermahnte sich Violet leise. »Das ist Vergangenheit. Nicht mal deine Vergangenheit. Mit dem Regen weg- und davonspülen. Du kannst das.« Selbstgespräche halfen manchmal, sie wieder in die Realität zurückzuholen – und die war inzwischen klatschnass.

Hinter ihr erklang das vertraute Geräusch hastig zugeschlagener Autotüren. Sie sah sich um. Wer nicht ins Auto flüchtete, würde gleich am ganzen Körper schlottern. An Violet perlte das Wasser ab – der Luxus, die Quelle des kleinen Unwetters zu sein. Trotzdem setzte sie den Motorradhelm wieder auf. Langsam schwang sie sich zurück auf die Maschine.

Wenn sie sich nur lange genug auf den Regen konzentrierte, würde er sich verselbstständigen. Notfalls konnte sie dann immer noch versuchen, einen Bannkreis zu errichten, falls es Ronja nicht gelang. Und sollte das Team Violet nicht anderweitig brauchen, konnte sie um das Areal eine Wand aus Wasser hochziehen.

Nun da Plan B und C standen, fiel endlich ein wenig Anspannung von Violet ab. Musste gut hundert Kilo gewogen haben.

Mit eher mäßigem Tempo fuhr sie zwischen den Wagen hindurch auf die Blaulichter zu und zog dabei eine Regenwolke hinter sich her, die mühelos sämtliche Schaulust davonspülte. Das ein oder andere Hagelkorn prallte mit einem metallischen Klopfen gegen Autodächer und bewies, dass es so viel schlimmer hätte kommen können, wenn die Bezirkshexe es gewollt hätte.





3. Bitte nicht die Absperrung essen!

21.09. – Samstagabend

Langsam fuhr Violet den Spandauer Damm hinunter auf das Schloss zu, musterte dabei jede ungewöhnliche Regung. Doch weitere Untote entdeckte sie nicht. Die Menschen waren in ihre Häuser und Wagen geflüchtet. Nun herrschte eine gespenstische Ruhe auf der Straße, denn jeglicher Lärm wurde vom Schleier des Regenschauers verschluckt.

Bald würde sie das letzte Sonnenlicht verlassen, da musste der thaumaturgische Notdienst den Vorfall geklärt haben. Hoffentlich blieben die anderen Stadtteile ausnahmsweise mal ruhig.

Nervös blickte Violet zurück in Richtung ihres Viertels, dort sollte sie eigentlich gerade eine letzte U-Bahn-Kontrolle durchführen. Seit Neuestem siedelten ein paar verfluchte Einkaufswagen in einem stillgelegten Tunnel. Bei dem Gedanken daran gab Violet ein bisschen mehr Gas.

Berlin hatte so viele Bezirkszaubernde wie Bezirke, und Violet hatte mit Spandau eigentlich genug zu tun, die Gegend bestand praktisch aus magischen Unfällen. Doch seit letzter Woche war Astrid, die Bezirkshexe aus Charlottenburg, im Mutterschutz – und seitdem teilten sich Ronja, die eigentlich bei Astrid in der Ausbildung war, und Violet ihre Aufgaben. Dabei hatte Violet gerade erst ihren neuen Job in Spandau angetreten und war noch dabei, sich einzugewöhnen.

Als sie auf die Absperrung zukurvte, waren Ronjas orangerote Haare das Erste, was sie im Grau des Abends erkannte. Sie leuchteten zwischen den Warnlichtern, genau wie die Hände der Feuerhexe, mit denen sie die Luft zu streicheln schien. Ein wachsender Bannkreis. Die nächste Last purzelte von Violets Schultern.

Die kopfsteingepflasterte Fußgängerzone vor Schloss Charlottenburg hatte das Einsatzteam freihalten können. Gefühlt der gesamte Notdienst West-Berlins hatte am Tor zum Vorplatz des Schlosses Stellung bezogen, Feuerwehrwagen, Rettungsfahrzeuge und graublaue Polizeiautos standen kreuz und quer im Fußgängerbereich, bildeten eine Mauer vor dem Zaun des Schlossparks.

Violets Griff um den Lenker wurde augenblicklich fester. So ein Aufgebot hatte sie auch noch nicht gesehen.

Vor dem barocken Hauptgebäude befand sich ein eingezäunter Platz mit einem eisernen Tor, das links und rechts von steinernen Säulen gesäumt wurde. Auf diesen standen zwei weiße Statuen in kampfbereiter Pose und hielten Schwert und Schild empor – als wären sie drauf und dran, sich in die Meute zu stürzen, die sich hinter dem Tor auftürmte.

Zombies. Unzählige Zombies.

Die Untoten wirkten wie eine unförmige Masse, bestehend aus alter Kleidung und Gliedmaßen, aus ausgestreckten, wild in die Luft greifenden Armen. Wahllos kletterten die Leichen übereinander, brachen jedoch immer wieder zusammen – unkoordiniert. Noch. Das war nicht das gewöhnliche runde Dutzend, was sich gelegentlich mal bildete und bereits als kleine Katastrophe gehandhabt wurde, hierbei handelte es sich um eine waschechte Horde. Die Zombies quollen beinahe über den eisernen Zaun. Zum Glück war der mit seinen spitzen Verzierungen nicht so einfach zu überwinden, allerdings war er nicht sonderlich hoch. Eine Räuberleiter würde ausreichen … jedoch wirkten die Untoten nicht so, als griffen sie in Richtung Mensch, sondern eher gen Himmel.

Violet versuchte, mögliche Schwachstellen auszumachen – es war wichtig, sich rasch alle kritischen Ein- und Ausgänge, die Positionen der Teams und die der Fahrzeuge zu merken. Doch die vielen Blaulichter trübten ihr wortwörtlich die Sicht. Der Schlossplatz wirkte wie überschattet.

Sie blinzelte.

»Bei Baba Jagas Ellenbogen«, entfuhr es Violet.

Erst als sie den Kopf des Denkmals von Kurfürst Friedrich Wilhelm aufblitzen sah, wurde ihr klar, dass auch der Platz hinter der Meute am Tor brechend voll mit Untoten war. Wie ein aufgescheuchter Schwarm Spatzen rannte eine unüberschaubar große Zahl Zombies im Kreis um das Denkmal herum – und wirkte alles andere als unkoordiniert. Es waren viel zu viele. Und sie suchten definitiv nach einem Weg auszubrechen. Die Schwarmintelligenz hatte längst angefangen zu lernen.

Violets Magengegend verkrampfte sich. Weder Baba Jagas Ellenbogen noch einer ihrer Arme oder sogar die legendäre Hexe selbst könnten diese Katastrophe weghexen.

Rasch parkte Violet neben einem der Einsatzwagen des thaumaturgischen Notdienstes. Er war leicht gepanzert und oben auf dem Dach hockte bereits dringend notwendige Verstärkung. Zum gefühlt tausendsten Mal an diesem Tag zog Violet den Motorradhelm aus und hob die Hand zum Gruß. Es knirschte, als die steinerne Figur mit den riesigen Flügeln ebenfalls den Arm hob.

Der Gargoyle namens Jan Felix Uwe Franken – der Einfachheit halber nur Jan Felix Uwe genannt – nickte kurz und reckte dann wieder den Hals. Er betrachtete etwas am Boden. Da stand ein Werbeaufsteller, der unwirklich im Blaulicht leuchtete. Jemand hatte offenbar eine uralte Version von Powerpoint und dessen Texteffekte für sich entdeckt. Und Cliparts. Jene krickeligen Bilder hatte Violet seit den Neunzigern nicht mehr gesehen. Auf dem Plakat griffen schlecht gezeichnete Hände nach einem Vorhang, der wiederum in einem anderen Zeichenstil umgesetzt worden war.

Violet musste die Augen zusammenkneifen, um die Überschrift zu entziffern. »Der Stoff des Lebens?«, las sie laut vor.

Jemand hatte den neongelben Titel mit blauem Rahmen und grünlichem Schatteneffekt versehen. Schriftart? Times News Ugly!

»Na ja, bisschen Leben könnten wir ja gerade gut gebrauchen.« Sie blickte zum Schloss. Dort flog gerade johlend ein abgetrennter Schädel über den Zaun. »Gehört das Plakat zu einem Bühnenstück? Sag mir nicht, da drin lief gerade eine Theatervorstellung.«

Der Gargoyle knurrte amüsiert. »Zum Glück nicht. Aber du musst zugeben, der Schlosspark war noch nie so belebt wie heute.« Er zwinkerte und sein Augenlid knackte.

»Mag sein, nur das Programm ist nicht so meins.«

»Och, die Klagelaute im Einklang mit den Sirenen, das hat schon was.«

Wenn Jan Felix Uwe sprach, hatte man gar keine andere Wahl, als zuzuhören. Er war der personifizierte Bass. Die ideale Besetzung als Sprecher für intime Romance-Bücher. Seine sonore Stimme veranlasste das eben noch in ein Gespräch vertiefte Einsatzteam dazu aufzuschauen. Herr Borkhardt, der Leiter vom Notdienst winkte den Gargoyle prompt herbei.

»Mein Einsatz«, murmelte Jan Felix Uwe. Er nickte Violet zu und erhob sich mit zwei Flügelschlägen, um in einem Satz über die stehenden Fahrzeuge hinweg neben dem im Vergleich schmächtigen Polizeibeamten zu landen.

Zwischen jenen Autos hindurch huschte derweil ein roter Blitz auf Violet zu. Ronjas kurze Locken wirkten oft, als stünden sie in Flammen, was für eine Feuerhexe nicht unbedingt ungewöhnlich war. Sie trug zudem einen orangefarbenen Schal um die Schultern, der so breit und lang war, dass er fast als Jacke durchging. Eigentlich waren der Rollkragenpullover mit großzügigem, herzförmigem Ausschnitt und die enge, zerrissene Jeans zu luftig für den sich entfaltenden Herbst. Trotz der verwaschenen Löcher sah Violet sofort, dass es sich um die gute Jeans handelte, eine, für deren stylische Schäden man viel Geld zahlte. Schick – definitiv nichts für die Zombieapokalpyse, aber sie hatten sich ja auch im Kino treffen wollen.

»Kannst du meinen Bannkreis übernehmen?«, rief Ronja ihr zu. »Er springt nicht auf!« Die kleine Hexe umkurvte Beamte und zwei Polizeiwagen. Ihr Tippelgang wirkte übermenschlich schnell – erst als sie vor ihr stand, erkannte Violet klassische, hochhackige Pumps.

»Schau nicht hin, sie weinen von all dem Dreck hier«, murrte Ronja, die ihrem Blick gefolgt war. »Es ist eine Schande!«

»Immerhin bist du dank ihnen etwas größer. Wie sieht die Welt denn von da oben aus?« Violet zog sich ihre Handschuhe aus, um die Luft sogleich prüfend nach dem erwähnten Bannkreis abzutasten.

»Ich kann von hier zumindest den kahlen Fleck auf Herrn Borkhardts Kopf erahnen«, feixte Ronja. Sofort zog sie die Schultern hoch, wie in Erwartung einer Rüge, obwohl der Einsatzleiter des thaumaturgischen Notdiensts einige Meter weit entfernt stand. Er scheuchte gerade wild gestikulierend zwei riesige Werwölfe herum. Allerdings hatte der Mann die Angewohnheit, auch ohne Supergehör oder magische Fähigkeiten alles mitzukriegen. Und in der Tat wandte er seinen Blick in Richtung Ronja und Violet, woraufhin sie ihm zunickten.

Die Einsatzkräfte riefen sich irgendetwas zu, doch der kalte Herbstwind verschluckte ihre Stimmen mit seinem Rauschen. Violets Regenwolke hatte die Wetterlage nicht unbedingt verbessert. Auch wenn sich das kleine Unwetter brav hinter ihnen abspielte, sank dadurch die Temperatur noch weiter und der Wind trug die Feuchtigkeit bis an sie heran. Nieselregen lag in der Luft.

»Die bereiten gerade alles vor, wir haben also etwas Zeit«, erklärte Ronja mit einem Blick zu den hin und her eilenden Polizisten. »Falls sie uns überhaupt brauchen.« Ronjas fest zusammengepressten Lippen und den verschränkten Armen nach zu urteilen, hatte sie so gar keinen Bock auf diesen Abend. Ein kleiner Schauer brachte sie zum Zittern und prompt stieg Rauch von ihren Schultern auf. »Ach, das auch noch.« Erschrocken besah sie sich ihren Schal, aber es handelte sich wohl nur um Dampf.

»Willst du meine Jacke?«

Ronja schüttelte den Kopf. »Nein, geht schon … Feuerhexen frieren nicht, oder? I-ich soll mich ja aufheizen. Das ist gut, nicht?« Es klang nicht halb so tapfer, wie Ronja es sich vermutlich wünschte. Ihre Unterlippe bebte verräterisch, ob nun vor Stress oder Kälte, vielleicht beides.

Vorsichtig legte Violet ihr eine Hand auf die Schulter. »Besser, sich ungewollt trocknen, als das Gegenteil.« Sie versuchte, aufmunternd zu lächeln.

Violet erinnerte sich zwar nur dunkel an ein Vorleben, in dem sie ihre Kräfte noch nicht hatte kontrollieren können, aber dafür an etliche Missgeschicke danach. Da war dieser eine Moment im plötzlich nassen Kleid mitten unter der feinen Gesellschaft eines Maskenballs … Er hatte sich in ihr seelisches Gedächtnis gebrannt. Das hier war Ronjas erstes Hexenleben, und sie befand sich obendrein noch in der Ausbildung. Solange sich Astrid nicht um sie kümmern konnte, war es an Violet, ein Auge auf die kleine Feuerhexe zu haben.

Stirnrunzelnd musterte Ronja sie. »Stimmt schon. Du fängst nicht an zu brennen bei so was, du wirst …«

»Feucht?«, nahm Violet ihr die Formulierung ab.

Prompt stieg wieder ein wenig warmer Dampf von Ronja auf und auch ihre Wangen färbten sich eine Nuance mehr rosarot. »Das hast du jetzt gesagt«, feixte sie und verlor dabei etwas von ihrer Anspannung. Erneut klopfte sie ihren Schal ab, ehe sie ihn wieder um sich schlang.

»Mach dir wegen so etwas heute bitte keinen Kopf«, sagte Violet. »Ich kann dich löschen, wenn es sein muss. An so einem Abend musst du nichts unter Kontrolle haben. Dafür hast du mich.« Mit Erleichterung bemerkte sie, wie sich Ronjas freches Lächeln wieder zurück auf das runde Gesicht schlich.

»Weiß ich doch.« Sie zwinkerte. »Allerdings hätte ich es schon gerne irgendwann im Griff. Neulich hab ich mir nämlich wirklich meine Bluse weggebrannt.« Ihrem dunklen Kichern nach zu urteilen, war das keine Erinnerung, die sie ewig verfolgen würde. Hexenkräfte reagierten nicht nur auf negative Gefühle.

»Samt Unterwäsche?«, fragte Violet.

Ronja antwortete mit einem süffisanten Grinsen und auffälligem Augenbrauenwackeln. »Ich sehe, du kennst mich. Dann sind dir dazu auch jegliche Bemerkungen mit hot gestattet.« Sie deutete mit dem Zeigefinger kreisend auf sich – und als wäre das nicht genug, zischte es, als ein verwehter Tropfen zielgenau die herzförmige Öffnung in Ronjas Pullover traf.

Violet konnte nicht anders, sie musste lachen. »Das hast du doch gehext!«

»Hey, Wasser ist dein Gebiet. Wenn hier jemand gehext hat, dann ja wohl du!« Ronja streckte ihre Zungenspitze raus und giggelte dreckig, woraufhin Violet erneut lachen musste.

Sie schüttelte grinsend den Kopf über diese absurde Unterhaltung zwischen Blaulicht und Untoten – und musste dann unerwartet tief durchatmen.


Sie lachte.


Irritiert fuhr sie sich über den Mund. Hoffentlich war Ronja diese Geste nicht aufgefallen, aber die zupfte gerade ihren Ausschnitt zurecht. Erneut bemerkte Violet ein aufkeimendes Lachen in der Kehle. Ja, die junge Feuerhexe mit dem runden Gesicht, der kurvigen Figur und der mit Sommersprossen überzogenen beigen Haut war definitiv hot – wenn man auf Frauen stand und nicht über zwanzig Leben alt war. Violet erkannte in Ronja noch die letzten Züge einer Pubertät und rang ihr gegenüber eher mit mütterlichen Gefühlen. Es war aber vor allem Ronjas Gemüt, mit dem die Hexe auch Leute, die nicht auf Frauen standen, anzog – und Violet zum Lachen brachte. Dabei hatte sie gerade heute noch ins Gefühlstagebuch geschrieben, das sie sich nicht erinnern konnte, wann sie das letzte Mal vergnügt gewesen war.

Interessant – sie sollte wirklich dringend ihre aktuellen Grenzen erkunden. Die vergangenen zwei Jahre waren … Sie waren vorbei. Vielleicht konnte sie es ja wieder – Leben, Lachen, Atmen, mehr als Existieren. Sein.

Einen Versuch war es wert. Dann raubte ihr ein Abend unter Freunden eben die Energie, das war es wert, wenn er ihr auch die trüben Gedanken nahm. Und hatte sie nicht vorhin die schlimmsten Erinnerungen aus ihrem Vorleben hochkommen und wieder gehen lassen? Ganz ohne Tränen?

»Hast du ihn?«, wollte Ronja wissen.

»Huh? Hab ich …« Ein zäher Augenblick verstrich, in dem Ronja sie nur abwartend ansah. »Oh, ja. Sicher.« Violet schüttelte den Kopf.

Da stand sie mit ausgestrecktem Arm herum und verhedderte sich in … Zeug. Typisch. Egal, wie wichtig der Notfall war, wenn das ADHS an den Weichen spielte, raste der Gedankenzug plötzlich auf die Nebenstrecke. Rasch tastete Violet nach der magischen Barriere, die Ronja errichtet hatte. Im Volksmund wurde so etwas als Bannkreis bezeichnet, aber gerade dieser hier hatte dann doch mehr Ähnlichkeit mit einer metaphysischen Käseglocke.

»Da ist er ja«, murmelte sie überspielend. Wie alles, was Ronja hexte, fühlte sich sogar der Bannkreis ein bisschen hot an. Wieder musste Violet schmunzeln.

Bisher umspannte er lediglich den Parkplatz und das Hauptgitter am Tor vor dem Schloss – Ronja baute ihre Energiereserven gerade erst auf, zu mehr war sie noch nicht imstande. Aber sie konnte was, das musste Violet ihr lassen. »Ordentlich, keine Schwankungen in der Harmonik«, murmelte sie und vernahm ein leises, vermutlich verlegenes Grunzen von Ronja.

Dank dieser Vorarbeit brauchte Violet den Rand des Kreises nur berühren, und nun waren auch ihre Hexenkräfte mit dem Konstrukt verbunden. Jetzt noch ein gedanklicher Schubs – Violet wackelte symbolisch mit der Nase –, und sogleich sprang der Bannkreis von Käseglockengröße auf Truman-Show-Level. Ein Pentagramm glühte am Himmel über ihnen auf – das Bat-Signal in der Welt des Übernatürlichen: Halt dich von diesem Ort fern oder ich sorge dafür. Berlin war eben auch nur Gotham City in bieder. Samt den mutierten Kanalratten. Solange es dabei blieb und sich nicht noch Schildkröten dazugesellten, konnte Violet damit leben.

Sie schloss kurz die Augen. Ihre wild springenden Assoziationen konnten nur eines bedeuten: Sie war am Limit, was die Reizüberflutung anging – Alarmstufe Ninja Turtles. Nun, zumindest den Block hatten sie vorerst abgeriegelt. Sollten die Zombies ausbrechen, kamen sie hier so schnell nicht durch. Jetzt noch kurz alles abfackeln und dann ab nach Hause und ins Bett. Violet stöhnte leise. Es war nie so einfach.

»Scheiße«, kam es von Ronja, die nun doch mit ihren Schuhen hantierte. Ihre spitzen Absätze waren im Matsch eingesunken. »Verkackte Kackscheiße!«

»Du hast es schon wieder gesagt.«

»Du hast es schon wieder gesagt«, äffte Ronja sie nach. Ihre Lippen kräuselten sich. »Mann, ey. Wann haben wir alle schon mal Zeit, uns neben der Arbeit zu sehen? Da wollte ich mich halt schick machen!« Ronja zog ihre Pumps kurzerhand aus, was sie wieder auf Violets Größe schrumpfen ließ – doch das hieß nicht viel. Wer sich an jeder Bäckereitheke mühsam strecken musste, damit die Bedienung ihn überhaupt wahrnahm, dem halfen auch Vier-Zentimeter-Stilettos nicht weiter.

»Hattet ihr heute nicht schon einen Einsatz bei diesem Protestmarsch?«, erkundigte sich Violet. »Wo war das? Zoologischer Garten, oder? Was war denn da los?« Sie sah sich noch einmal nach dem Einsatzleiter um. Der unterhielt sich inzwischen mit Jan Felix Uwe und deutete auf ein Gerät, das auf den ersten Blick verdächtig nach einem Flammenwerfer aussah. Na endlich.

»Nur ein kleiner WOLKE.«

»WULKE«, korrigierte Violet.

»Das klingt so albern.«

»Wandelnde-untote-Leichen-Kaskadeneffekt.«

»Das klingt nicht besser …« Ronja rollte mit den Augen. »Laut den Internetanzeigen und den Aufrufen in den Telle-Schmarrn-Gruppen haben die versucht, Zombies aufzutreiben, um ihre Gruppe größer wirken zu lassen. Freihirn für alle … Ich hab echt mit dem Schlimmsten gerechnet.«

Violet verzog den Mund. Das hatten schon so einige politische Gruppierungen probiert – meist nur mit mäßigem Erfolg. Es machte sich nicht gut, wenn auf Videos und Fotos der Berichterstattung halb verfaulte Körper die Masse bildeten. »Belastend.«

Ronja schnaubte und ihre großen Vorderzähne zeigten sich, als sie grinste. »Ne, ging voll! Aus dem Protest ist nichts geworden. Alle Zombies, die aufgetaucht sind, haben bei deren Anblick direkt wieder das Weite gesucht.«

»Wow, wenn du so weit abgedriftet bist, dass nicht mal Zombies Bock auf dein Hirn haben.«

Ronja zuckte mit den Schultern, weshalb ihre roten Spirallocken wie Federn wippten. »Nun, nicht so ganz. Die meisten Untoten hier stammen aus den Neunzigern. Seelenlos hin oder her, den Punk wirst du nicht los.« Dabei musterte sie neugierig Violets frisch gefärbte lila Haare und den brandneuen Wolfcut. »Apropos Punk. Sieht richtig gut aus. Ich mag Pastellfarben. Passt auch super zur Lederjacke.« Sie klang nun ganz anders und auch ihr Lächeln war wärmer, nicht mehr so frech.

Ronja wusste um Violets aktuelle Probleme – wie schwer ihr allein so ein Friseurbesuch fiel. Nun, eigentlich hatten es alle aus dem Berufsumfeld mitbekommen. Wie sollten sie es auch nicht? Fünf Monate war Violet mit rotbraunem Ansatz bis zum Kinn, ausgefransten Strähnen und Spliss herumgelaufen, der sich nicht mehr auf die Spitzen beschränkt hatte. Violet – deren Schreibtisch im Büro der Verwaltung so ordentlich aussah, als gäbe es dafür eine eigene DIN-Norm. Doch nun lagen seit Monaten alle Stifte schief – und waren seit Anfang des Jahres nicht mal mehr farblich sortiert. Wobei sich die zwei Kollegen, mit denen Violet sich das Büro teilte, die letzten Monate bemüht hatten, alles an ihrer Stelle ordentlich zu halten. Violet hatte sich davor gefürchtet, ihre Überforderung anzusprechen, doch als sie es schließlich getan hatte, war ihr nur Verständnis begegnet.

Der Gedanke löste mehr aus als die bisherige Erleichterung. Da war tatsächlich wieder greifbare Freude in ihrem Leben. Und die Lust, ihren Schreibtisch zu sortieren.

»Es geht mir besser«, erwiderte Violet ehrlich. Das musste es wohl wirklich – sie wollte ihre Stifte sortieren und hatte gelacht.

»Das ist schön.« Wieder dieses schwesterliche Lächeln. Nur Ronja schaffte es, dass dabei sogar ihre Ohren mitspielten. Sanft berührte sie Violet an der Hand. »Und es wird noch so viel besser … wenn wir gleich loslegen dürfen.« Zurück war das Grinsen.

Violet erwiderte es. »Einäschern und Abwaschen. Unsere Spezialität.«





4. Gut durch mag ich sie am liebsten

21.09. – Samstagabend

Violet hasste diese Form von Warten. Ronja und sie standen im Schatten des gepanzerten Wagens und würden gleich Einsatzteams zugeteilt werden. Und ein dumpfes Bauchgefühl, eines von der Stein-im-Magen-Variante, sagte Violet, dass ihnen das in Zukunft häufiger blühen würde.

Bezirkshexende mussten wie viele Sonderbeauftragte ständig mit den Behörden zusammenarbeiten und auch gelegentlich Seite an Seite mit dem SEK durch eine Tür stürmen. Allerdings hielten sie genauso jungen Zaubererben die Hand bei der Einschulung, überwachten Demonstrationen von Unvolk und organisierten eine neue Wohnung für den Werwolf mit den Heulanfällen. Letzten Monat war Violet zwei Wochen auf einer Ausgrabungsstätte damit beschäftigt gewesen, die Relikte zu entfluchen. Es fehlte ihr jetzt schon an Schlaf, Freizeit, Leben …

Neben Violet erklang ein tiefes Seufzen, vielleicht dachte Ronja gerade das Gleiche. Verstohlen sahen sich die zwei Hexen aus den Augenwinkeln an, auch Ronja wirkte angespannt, als traute sie sich nicht, sich zu bewegen – und wollte gleichzeitig davonlaufen. Jedenfalls kämpfte Violet mit eben jenem gegensätzlichen Drang.

Ein paar Schritte abseits von ihnen reihten sich derweil die Leitendenden der Einsatzteams auf. Es hatte etwas Militärisches, wie die drei Werwölfe, der Gargoyle, zwei weitere Männer und vier Frauen eine Reihe bildeten, während der deutlich kleinere Einsatzleiter Roberto Borkhardt vor ihnen auf und ab stapfte und mit dem Funkgerät wedelte.

»Das Schloss ist so weit gesichert!«, erklärte er. »Wir haben die Feuerwehr der Sterblichen als Back-up angefordert. Sie bezieht bereits Stellung.«

Borkhardt sprach wie gewohnt zackig und direkt, es war Violet unmöglich auszumachen, ob ihn der Großeinsatz stresste. Erneut glitt ihr Blick zur Seite, wanderte über die Absperrung vor dem Schloss, während ihr Einsatzleiter noch einmal die Positionen durchging.

Der Herbstwind hatte zugenommen, er brauste auf und setzte zu einem Sturm an, brachte die Bäume zum Schwanken. Das Rascheln der Blätter erhob sich zu einem Rauschen. Der Klang verschmolz mit dem Geheule der Untoten, das stark an eine betrunkene Gruppe Fußballfans erinnerte. Als die letzten Sonnenstrahlen hinter den Häusern verschwanden und die Nacht die Zombiehorde in schwarze Schatten hüllte, fühlte es sich ganz und gar nicht mehr wie ein gewöhnlicher Q2 an. Violet schnaubte unweigerlich. Ein Q2 war eine bedrohliche, aber nicht katastrophale Ausnahmesituationen. Was war denn in den Augen des Amts eine waschechte Katastrophe, wenn nicht das hier?

»Es befinden sich keine Untoten mehr in der restlichen Parkanlage.« Herr Borkhardt sprach nun lauter und sah sich unter den Anwesenden um. »Wir haben ein paar zerstreute Leichen aufgreifen und festsetzen können. Den Großteil mussten wir auf den Hof treiben. Was noch an Untoten übrig war, ist ihnen gefolgt.« Roberto Borkhardt mochte ein Mensch ohne magischen Hintergrund sein, aber er war gut darin, die Umstände mythischer Unglücke zu nutzen. Die Schwarmintelligenz von Untoten war ihre größte Gefahr, aber auch Schwäche – denn der Ruf zog die Zombies zusammen.

»Sie sitzen in der Falle, zumindest so lange, wie dieser Bannkreis hält.« Er deutete in den Himmel. Alle außer ihm konnten das Pentagramm sehen, denn es dienten sonst nur magisch Begabte, Verfluchte oder Unvolk in der Einheit. Darunter auch zwei Schrate, die als Einzige aus der Reihe tanzten.

Um die Füße der Gruppe herum an Violet und Ronja vorbei hüpften Fritz und Karla. In ihren kleinen Waschbärpfoten hielten sie ein Absperrband, das im Wind flatterte. Waldgeister in der wohl unauffälligsten Form für einen späten Berliner Abend – maximale Tarnung – Trashpanda. Die Geschwister waren für Absperrungen, Spurensicherung und Überwachung zuständig, in diesem Fall mit Brandversager, einem in Plastik gedruckten Bannkreis-to-Go, der magischen Funkenflug verhinderte.

»Sieht so aus, als ob sie nicht nur Flammenwerfer einsetzen wollen«, flüsterte Violet an Ronja gewandt.

»Super«, hauchte diese zurück und zitterte prompt ein wenig. Die Zaubernden der Einheit konnten zwar alle sicherlich Feuer beschwören, aber niemand war dabei so effizient wie eine Feuerhexe.

Es knarzte leise, als vermutlich Karla am Auto hinter Violet hochkletterte. Vielleicht handelte es sich aber auch um einen echten Waschbären.

»Pst! Violet!«

Oder nicht.

»Hm?«, machte Violet und sah sich um.

»Wenn die gleich mit Feuer spielen …«, erklang Karlas piepsige Stimme. »Also, wenn der Park vielleicht …«

»Schon klar, ich hab die Regenwolke auf Anschlag«, versicherte Violet und nickte in Richtung des noch immer die Straße flutenden Platzregens. Aus den Pfützen waren mittlerweile kleine Seen entstanden. Violet fühlte weiterhin eine schwermütige Verbindung zu den Wolken. Die würde sie erst abstreifen können, wenn sie den Regen auflösen durfte.

Einen Moment lauschte Violet dem Geräusch des fallenden Wassers, dann fiel ihr auf, dass niemand mehr sprach. Gerade rechtzeitig sah sie auf, um sich vor Herrn Borkhardt zu erschrecken. Er war zwar recht schmächtig, doch trotzdem einen halben Kopf größer als Violet und Ronja, die soeben zu schrumpfen schien.

»Der Bannkreis hält?«, drängelte er, als hätte er diese Frage schon mal gestellt.

Violet nickte rasch. »Solange ihn niemand ernsthaft angreift.«

»Notfalls beschränkt ihn auf den Hof vor dem Schloss!« Herr Borkhardt strich sich eine nasse Strähne graubraunen Haars aus der Stirn, die nun lose auf seinem mäßig bedeckten Haupt klebte. Inzwischen hatte der Nebel des angrenzenden Regens alle gut durchweicht.

»Der Hof«, wiederholte Violet langsam. »Hat es da seinen Ursprung?«

»Wissen wir nicht.«

»Soll ich nach dem Ursprung der Horde …«

»Darum kümmert sich später die Mytho«, fiel er ihr ins Wort. »Sie können dann gerne versuchen, ihnen unter die Arme zu greifen, Frau Blume.«

Als ob die Violet lassen würden. Die mythologische Kriminalpolizei und der thaumaturgische Kriminaldauerdienst hatten ihre eigenen Hexenden für Untersuchungen. Nur der Notdienst hatte immer Not, auch an Personal. Violet seufzte. Borkhardt hatte recht, das hier war nicht einer ihrer Fälle, bei denen sie allein an alles denken musste.

»Wir haben das Okay, die Untoten einzuäschern.« Herrn Borkhardts Blick wanderte einmal über Ronja, deren Atmung nun auch noch aussetzte, dann drehte er sich wieder zum Team.

»Wenn der Gargoyle«, er deutete auf Jan Felix Uwe, »mit dem Flammenwerfer reingeht, dann wird Frau Wissebach das Feuer kontrollieren, damit wir alle erwischen.« Neben Violet erklang ein Wimmern. »Ja, ich weiß. Die Horde ist groß. Aber das hatten wir die letzten Wochen ähnlich.«

Hatten sie nicht. Nicht ansatzweise. Behutsam legte Violet ihrer Kollegin wieder eine Hand auf die Schulter. »Notfalls setze ich alles unter Wasser«, flüsterte sie Ronja zu. »Es hat hinter dem Schloss einen riesigen Teich.«

Doch Ronja regte sich nicht.

»Die Zombies werden an die Zäune flüchten«, fuhr Herr Borkhardt fort. »Ich hab dort Teams platziert, die halten sich so lange auf Abstand, bis wir koordiniert zuschlagen können. Und da viel Feuer zum Einsatz kommt …« Nun war es wieder Violet, auf die ein Finger gerichtet wurde. »Frau Blume, jemand muss das Schloss schützen. Machen Sie bitte was aus dem Platzregen, den Sie uns da mitgebracht haben. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein brennender Zombie, der Schloss Charlottenburg in Asche verwandelt.«

»Verstanden«, antwortete Violet pflichtbewusst und wunderte sich über die Empfindung dahinter. In vielen ihrer Vorleben hatte sie ähnliche Rollen übernommen. Als Soldat, als Krieger. Sie erinnerte sich an eine Rüstung aus Leder, an eine schwer zu spannende Schusswaffe, einen Degen. Doch da es sich bei dieser Erinnerung mehr um ein Gefühl als echtes Wissen handelte, konnte sie jetzt schlecht davon profitieren, zumal sie keine Pistole führte. Sie wusste nur, dass der Krieger in ihr sich bereit fühlte, mehr noch, er schien es kaum abwarten zu können. Na, immerhin ein Aspekt ihrer Seele war zuversichtlich …

Herr Borkhardt wirbelte wieder herum und schritt nun auf Jan Felix Uwe zu. »Franken? Auf Position bitte, halte dich mittig bei der Statue. Du gibst das Signal.«

»Mittig?«, stutzte Violet – leider laut denkend. Immerhin drehte sich Borkhardt nicht noch mal um, doch er schien abzuwarten. »Jan Felix Uwe soll dort rein?«, setzte sie also nach. »Unter die Untoten?«

»Ja, Frau Blume. Wer denn sonst? Franken hat kein Hirn, das gefressen werden kann. Risse im Gestein lassen sich kitten. Abgetrennte Hexenarme nicht.« Bräuchte es je ein Soundsample für die Klangfarbe von Ungeduld, war das die verpasste Gelegenheit, um die perfekte Version davon aufzunehmen.

Gerade als Violet Luft holen wollte, um ihre Bedenken anzubringen, zuckte Jan Felix Uwe mit den Schultern. Ein Krachen erklang. »Hat er ja nicht ganz unrecht, was?«

»Jeder auf Position bitte. Wenn ich von allen Meldung erhalten habe, schicke ich Franken rein.« Borkhardt wartete nicht einmal, ob noch jemand etwas zu sagen hatte, und marschierte in Richtung eines anderen wartenden Teams. Die Werwölfe der Einheit folgten ihm.

Um die Untoten nicht doch misstrauisch zu machen, mussten sie die Operation aus der Entfernung starten, das wollte sorgsam koordiniert sein. Schleichende Schwarmintelligenz entwickelte nämlich eines als Erstes: Paranoia.

Kaum war Borkhardt weit genug weg, erwachte Ronja aus ihrer Starre. »Hat er dich hirnlos genannt?«, krächzte sie viel zu hoch, offensichtlich immer noch nervös.

»Hab ja auch keins«, meinte Jan Felix Uwe und deutete auf sein steinernes Fratzengesicht. Es bewegte sich nur leicht, wenn er sprach, erinnerte an einstelligen FPS eines nicht optimierten Videospiels. Der Gargoyle hatte drachenähnliche große Nüstern, zwei kleine Hörner und eine Glatze, dazu einen muskulösen Körper mit tierischen Hinterläufen, auf denen er nun schwerfällig in den Regen stapfte. Sein Erschaffer hatte beim Gestalten der Figur eindeutig nicht im Sinn gehabt, dass dieses Wesen einmal laufen können sollte.

»Das mag ich an meinem bröckligen Gestein. Es kann sich richtig gut vollsaugen.« Er reckte den Hals und blickte hinauf in den Schauer. Der sonst hellgraue Stein färbte sich beinahe schwarz. »Nicht, dass sich am Ende durch das Feuer was verhärtet. Das letzte Mal Physio hat mir gereicht.«

Violet musterte ihn fieberhaft, aber mehr, als das Regenwasser an ihn zu binden, fiel ihr nicht ein. »Brandwunden und Schnitte in menschlichem Fleisch kann ich heilen, aber wenn du Risse bekommst …« Durch eine Woge an Sorge hindurch sprach sie die Tropfen auf seinem steinernen Körper an und stärkte sie hoffentlich genug, dass sie dem Feuer eine Weile länger standhalten würden.

»Ach, das krieg ich hin«, versicherte Ronja rasch. Sie folgte Jan Felix Uwe, hielt jedoch Sicherheitsabstand zur Regenwand. »Was hältst du von einem Feuertornado?« Sie klang unerwartet begeistert für ihre eben noch gezeigte Reaktion. Ob ihre Sorgen auch von der Motivation, anderen zu helfen, überschrieben wurden? »Du bleibst sicher in der Mitte und ich kann ein Auge auf dich haben.«

Nur was, wenn diese Hilfe missglückte? Violet musste gleich zum Schloss, um den Bereich dort zu sichern, – und die dreitausend möglichen Möglichkeiten der sie ereilenden Probleme und deren mögliche und unmögliche Lösungen ploppten in ihrem Kopf auf wie Popcorn. Eventualitäten, Violets Erzfeind. Ein Fehler und Berlin erlebte eine Katastrophe. Violet stellte dabei ein wichtiges Verbindungsstück dar. Ihre Magie ermöglichte Borkhardt seinen gewagten Feuerplan. Sie musste liefern, nur …

Beschwor sie Wasser als Schutz vor dem Gebäude, könnten sich Zombies hineinretten, um sich zu löschen. Hielt sie das Wasser nur bereit, könnte ein zu schneller Untoter das Schloss erreichen und beschädigen oder gar angreifen. Weitere Wassermagie zu beschwören und gleichzeitig den Regen auf der Straße zu halten, brauchte Konzentration und Reaktionsvermögen, was sie vielleicht nicht besaß. Und sie musste warten, bis beinahe alle Zombies eingeäschert waren. Bekam sie die Regenwolken überhaupt rasch genug zu sich, wenn …

»Hey!«

Violet zuckte nicht mal. Ihr Kopfkino brach einfach nur in sich zusammen und sie starrte plötzlich einem braungrauen Werwolf auf die Brust. Um der zwei Meter großen Gestalt in die Augen schauen zu können, musste sie den Kopf heben. Die kurze Schnauze kannte sie. Den unruhig in die Ferne gerichteten, suchenden Blick, der an ihr vorbeisah, auch. Ein dünnes Fell bedeckte einen beneidenswerten Waschbrettbauch, denn das Werwesen befand sich in der Aufrechter-Wolf-Verwandlung. Immerhin, die Hose passte noch.

»Kadir, hey!«, gab sie zurück.

»Soll dich zum Schloss bringen?« Er nickte in Richtung Hof, drehte sich sogleich um und senkte den Oberkörper. Wollte er etwa …

»Huckepack, nehme ich an?«, hakte Violet nach.

Kadir schnaubte lediglich, als er auf alle viere ging.

Einem Werwolf auf zwei Beinen konnte man notfalls mit dem Auto davonfahren – verwandelte er sich allerdings vollends, mit Vorder- und Hinterläufen, hatte nur noch ein Rennwagen eine Chance. Kadirs Körper pulsierte, als er zu dem riesigen Ungeheuer heranwuchs, das man aus Märchen und Horrorfilmen kannte. Er bestand nur noch aus Fell und Muskeln, war so groß wie ein Pferd mit mehr Kraft als ein Stier. Und gerissener Jeans.

Aber entgegen der vermeintlich unheimlichen Erscheinung fixierte Kadir abwesend einen Punkt irgendwo auf dem Asphalt. Seine Haltung hatte etwas von einem Hund, der gerade dabei erwischt worden war, ein Leckerli aus der Keksdose geklaut zu haben. So übel war es also, dass sich selbst ein inzwischen drei Meter großer Werwolf unwohl fühlte.

»Cool …« Violet ächzte leise und stieg auf, als handelte es sich bei Kadir um ihr Motorrad. Lieber wär sie damit durch die Zombiehorde gerast – oder auf einem Pferd. So wie früher, in diesem Leben mit der Rüstung. Die könnte sie nun auch gebrauchen. Vor allem einen Helm oder wenigstens eine Maske. Denn – so nett Kadir auch war – er roch furchtbar nach nassem Hund.

Zu solchen Sprüngen wie der Werwolf war Violets Motorrad trotz umfassender Verhexung allerdings nicht fähig. Eben noch hatte Kadir muskulös und schwer gewirkt, dann sprang er schon mit der Eleganz eines Raubtiers über Büsche, den Gehweg hinweg, flog praktisch mühelos über einen der hintersten Zäune und jagte, ohne auch nur ein Geräusch zu verursachen, am Schlossanbau entlang. Dieser Bereich war abgeschnitten vom vorderen Hof und den Untoten. An einer der Türen des Flügels stand ein Team bereit und winkte Violet und Kadir hinein.

Für einen Sekundenbruchteil rutschten die schlammigen Werwolfklauen auf dem Marmorfußboden, er war mit zu viel Geschwindigkeit durch die Tür gejagt. Doch zu Violets Erleichterung fing sich Kadir mit einem hollywoodreifen Drift in der Kurve, als hätten sie das ewig geübt. Dann hetzte er weiter in Richtung Eingangshalle. Vielleicht war es das, was der Notdienst sonst den Tag über machte: Werwolf-Drifting.

Violet, nun sowohl gut durchgeschüttelt als auch gerührt, kämpfte mit einem Jubeln, als sie endlich den Saal erreichten. Leider bremste der Werwolf ebenso ungelenk, wie er ins Schloss gerannt war. Nur ein Teppich rettete sie vor einem ungewollten Purzelbaum. Violet glitt rasch von Kadirs Rücken und atmete tief durch – dann verging ihr auch direkt die Erleichterung.

Von der Eingangshalle hinaus durch die Glastüren waren sie den Untoten nun ganz nah. Ein Einwegbannsiegel glühte auf dem Rahmen und würde gerade lange genug halten, dass Violet die Position übernehmen konnte. Es hielt die Zombies kaum auf Abstand. Vorhin, aus der Ferne, da hatte sie gedacht, die Ausmaße erfassen zu haben. Aber das?

Fassungslos starrte sie hinaus in die Masse aus toten Körpern. Wie ein Meer an Leichenteilen füllten sie den Hof, wogten auf und ab an alle Seiten, schlugen praktisch Wellen. Wo Köpfe, Stümpfe und Gliedmaßen anfingen und aufhörten, ließ sich nicht erkennen.

Hinter Violet erklang das typische Schütteln von Hundefell, ehe Kadir an ihre Seite trat. Er presste die Schnauze angespannt zusammen. Sie nickten einander zu.

Gerade griff Violet zu ihrem Smartphone, um der Einsatzleitung das Okay für ihre Position zu schicken, da leuchtete eine SMS von Ophelia auf. Vor fünf Minuten verschickt. »Viel Spaß im Kino heute.« Also hatte sie doch keine Nachrichten geschaut. Vermutlich hatte Ophelia sie die ganze Zeit insgeheim angefeuert, weil Violet endlich wieder einen Schritt in Richtung Sozialleben wagte. Und nun das. Violet sah auf in die Wogen aus Untoten. Das Bild des Weltuntergangs. Ophelia hatte keine Ahnung.

Kino …

Heute wohl nicht.

Violet wischte die SMS zur Seite und vermeldete ihre Position.

»Ich geb dir Deckung«, vernahm sie Kadirs Stimme.

»Gegen das da?« Sie neigte leicht den Kopf in Richtung der tobenden Leichenwellen vor der Tür.

»Klar.« Das klang fast überzeugt, vor allem aber entschlossen.

Nun, sie hatten keine Wahl. Beim Zeichen mussten sie raus, um die Zombies davon abzuhalten, ins Gebäude zu flüchten. Eine Hexe und ein Werwolf.

»Doch die Wasserwand. Aber … stabiler«, flüsterte Violet. Borkhardt hatte sie nicht ohne Grund an diese Position geschickt, er wusste, zu was sie fähig war, hatte sie oft genug in Aktion gesehen, um sie auf Kurzwahl zu haben – er wusste nur nicht, was es sie kostete.

Alle Menschen besaßen das Gen für das Magische. Es konnte durch diverse Umstände aktiviert werden und befähigte einen dazu, mit der Magie im Äther um sich herum zu kommunizieren, sie zu greifen, zu formen – und das auf mannigfaltige Weise. Einmal die falsche Öllampe im Trödelladen berührt und plötzlich sprühen Funken, wenn man schnipst. Doch das machte einen noch lange nicht zu einer Hexe, sondern je nach Profession zu einem Magier oder gar zu einem Druiden. Je nach Kulturkreis gab es dafür die unterschiedlichsten Namen – die Gründe für das magische Erwachen spielten dabei eine große Rolle. Mancher Magier konnte mit den Gedanken Magie befehligen, andere brauchten eine Art Anker, um sich zu verbinden. Die Umstände bestimmten die Regeln.

Und der klassische Haus und Hof Zauberer brauchte nicht mal aktive magische Gene, nur eine Magiequelle und die richtigen Formeln. Er war jedoch auch entsprechend von deren Macht abhängig, die sich durchaus aufbrauchen ließ.

Hexen hingegen, wie Violet und Ronja, waren mit der Quelle aller Magie verbunden, konnten sie ansprechen und schon durch bloße Gefühle lenken – weil der Kosmos es so wollte. Der Kosmos war ein selbst von Göttlichen nicht beschreibbares Konstrukt, das eigentlich keinen Willen besaß, und doch wirkte es für Menschen oft so. Hexende hatten instinktiven Zugriff auf die chaotische Magie des Kosmos, und das teilweise bereits im Mutterleib. Gedanken und Wünsche manifestierten sich, genauso konnten sie mit Zauberformeln Magie gezielter lenken. So mancher Fluch prallte an ihnen ab und sie alterten langsamer. Zudem besaßen sie das Potenzial, eine Elementaffinität zu erwerben.

Die meisten Hexenden entstanden schlicht und einfach durch Vererbung. Ronja verdankte ihre Flammen ihrem Hexer-Großvater, dessen Funke über ihre Mutter zu ihr gewandert war und sich entzündet hatte.

Dann gab es da noch die Legende von einem Mann, der nach langem Studium der Naturkräfte eines Tages mit ebenjenen erwacht war – und zum Hexer wurde. Oder das Gerücht über einen Teenager, der plötzlich, ohne Grund, ohne Vorwarnung über Hexenkräfte verfügte. Einfach so.

Violet hielt das durchaus für möglich. Auch Magier wurden gelegentlich als Magier wiedergeboren, manche schafften es sogar, elementare Kräfte zu erlernen. Was es war, das Hexende formte und sie mit Mutter Natur als magische Quelle verband, das wussten angeblich nicht einmal die Göttlichen. Niemand kannte die Wahrheit. Entsprechend war »Einfach so« tatsächlich die plausibelste Erklärung.

Aber eines war sicher: Einmal Hexenseele, immer Hexenseele. Jede Wiedergeburt begann dort, wo das Vorleben aufgehört hatte. Somit mehrte sich die Macht von Hexenden über die Zeitalter. Sogar Elemente konnten sich dabei wandeln, denn eine Hexe entwickelte Resistenzen gegen die Widrigkeiten, die ihr im Leben begegneten. Genau dort vermutete man den Ursprung von Hexerei.

Violet wusste nicht, ob sie in ihrem ersten Leben bereits als Hexe gelebt hatte, doch ihre Verbindung zum Wasser hatte sie dort im Tod erworben. Sie besaß die Erinnerung an jenen Moment nachdem sie gestorben – so als hätte das Universum Mitleid mit ihr gehabt und sie berührt. Das würde zumindest erklären, weshalb so viele Feuerhexen zur Zeit der Hexenverbrennung entstanden waren – es wirkte wie ein Protest des Kosmos auf die Verfolgung von Hexenden.

Violet selbst erinnerte sich daran, dass sie einst durch eine Eisschicht gebrochen und ertrunken war. Mit dem Wasser des Meers war dieses selbst in sie eingedrungen – und Violet mit jener Macht in ihrem nächsten Leben erwacht. Hexenelemente waren Konstrukte. Menschen empfanden eine Verbindung zum Ozean, fühlten mit dem Klang eines plätschernden Baches. Der Kosmos blickte durch die Augen des Menschlichen und lenkte die Welt nach dessen Realität. Oftmals manifestierten sich Konzepte wie Wind, Feuer, Wasser oder Erde – aber es gab noch andere.

Aufgrund ihrer Kräfte war Violet als Wasserhexe klassifiziert worden, doch das passte nicht zu dem, was sie in sich fühlte. In Violet ruhte ein Eismeer. Sie hatte ebenso eine Verbindung zu Kälte wie zu Wasser. Jene Kälte gewann Violet aus den dunkelsten Winkeln ihrer Seele, aus den Erinnerungen, die sie zur Hexe gemacht und über viele Leben hinweg geformt hatten. Der Sog hinab in eisiges Wasser hatte sie immer wieder eingeholt. Oft in Form von Verlust.

Vielleicht besaßen andere einen angenehmeren Zugang zu dieser Macht. Doch Violet hatte so einige Hexende mit Wasseraffinität kennengelernt – nicht eine konnte, was sie konnte, und niemand hatte solche Kontrolle über Eis und Wasser, wie sie.

Aber wer blieb auch für so viele Leben auf der Erde, um seine Kräfte derartig zu steigern, zu schulen und zu formen? Niemand lebte einzig und allein im Augenblick des Ertrinkens, nur um die Macht über ein Eismeer zu besitzen. Und hätte sie eine Wahl, Violet wäre schon lange nicht mehr hier. Ihr erstes Leben wäre ihr letztes gewesen.


Wieso nur kam sie immer wieder zurück?


Für die Fähigkeiten, auf die sich die Einsatzkräfte vor Ort verließen, hatte sie einen hohen Preis gezahlt – und sie wusste nicht einmal, warum. War ihre Seele in der Hoffnungslosigkeit eingefroren, war es das? Denn völlig gleich, welche Freude sie auch fand, wie viel sie lernte, die Kälte kehrte stets zu ihr zurück.

Endlich ertönte aus Violets Smartphone ein leises Läuten. Borkhardts Stimme hallte zeitgleich über den Platz und erklang dumpf bis ins Gebäude hinein. »Zugriff!«

Kadir schnellte direkt vor und drückte mit seinem Rücken die großen Flügeltüren des Schlosses auf. Die Scharniere krachten. Der provisorische Bannkreis der Tür riss und im selben Moment entflammte der Hof. Violet senkte den Blick und konzentrierte sich. Draußen erhob sich lautes Brüllen, doch sie brauchte nicht zu sehen und zu hören, um ihre Umwelt wahrzunehmen. Wasser befand sich überall. Die Luft war erfüllt davon.

Jeder Nerv in Violet war darauf fokussiert, den Bereich zwischen Zombiehorde und Schlosswand auszufüllen. Dafür musste sie nur erneut in die Erinnerung ihres kältesten Augenblickes eintauchen.

Der Moment inmitten von Eisschollen. Eine Schwere, die an ihr zerrte. Vor ihr leuchtete ein schmaler Riss in einem sonst dunkelgrauen Himmel, dessen Luft sie nicht atmen konnte. Das Krachen und Knacken um sie herum. Wie es sie tiefer sog, fern von dem schwachen Schimmer und hinein in Dunkelheit, Kälte und Bewusstlosigkeit.

Der Tod war leer. Leider nicht für immer. Irgendwann wachte sie wieder auf, zwischen Lärm und Chaos, Unverständnis und Überforderung, taumelte über die Welt, ein Leben nach dem anderen. Immer wieder und wieder. Die Kälte wuchs an. Ein unendliches Eismeer – unendliche Macht.

Erst auf Kadirs Winseln hin riss es Violet aus den Gedanken. Was sonst als klares Wasser um ihre Hände tanzte, wenn sie hexte, dampfte in der Hitze des Abends: Eis.

Und nur ein paar Meter von ihnen entfernt tobte ein Wirbel aus Feuer. Das hatte Ronja also gemeint. Ein kreiselnder Gargoyle im wilden Tanz als Zentrum eines Flammentornados.
...
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